Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. 


Ein Familienwappen. 


Originalerzählung von K. Labacher. (Fortſetzung.) 


12. 


nentſchloſſen hatte Siegfried die erſten Schritte aus den Thoren 
der Stadt Peſt gethan, wo er nicht eine Stunde länger blei⸗ 

ben durfte, wollte er nicht den Verfolgern in die Hände fallen, 

die Graf Sziget nach der Entdeckung ſeiner Flucht unfehlbar 
zusſenden würde! Wohin ſich wenden? Er mußte den Kaiſerlichen ebenſo 
ängjtlich als den Revolutionären ausweichen; die erſteren hätten ihn als 
Spion und Rebellen eingefangen, die letzteren den Landesverräter in ihm 
geſehen und verurteilt! Und als Spion oder Verräter auf dem nächſten 
Baume aufgeknüpft zu werden, das war nicht der Tod, den er ſuchte, der 
ſchöne ehrenvolle Tod im Kampfe für das Vaterland! Er entſchloß ſich 
endlich, nach Wien zu eilen und dort für Freiheit und Volksrechte zu 
wirken, da ſein Vaterland ihn aus den Reihen ſeiner Streiter aus⸗ 
geſtoßen hatte. Vielleicht zog ihn auch die Erinnerung an Adriana nach 
der Kaiſerſtadt! Schwebte ſie dort nicht noch immer in einer dringenden 
Gefahr! Hatte er dort nicht ihr Leben retten dürfen und ihr jenen 
Kuß geraubt, der noch immer auf ſeinen Lippen glühte und ſein Gehirn 
zerauſchte? „Zu Adriana's Füßen ſterben,“ war dies nicht faſt zu einer 
wen Idee in feinem Kopfe geworden? Und konnte es ihm nicht ſchließ⸗ 
lich gleichgültig ſein, wohin er ſeine zerſtörte, von einem unermeßlichen 

errate vergiftete Exiſtenz ſchleppte? 
Wi Als er nach langer Wanderung von ferne die Mauern der Stadt 
95 ten erblickte, jtellte ſich ihm plötzlich ein unerwartetes Hindernis ent⸗ 
gegen. Ein Teil der ungariſchen Revolutionsarmee hatte hier ihre Lager⸗ 


G 


& 


1 en Von Graf Sziget geführt, erwarteten die Honveds 
5 E e⸗ 


n 
eigneten u: 
genblick für 
; n Hinmarſch 


ligkeit 
durch Ueber⸗ 
ſtürzung kön⸗ 
ne die 25 
Sache der 

Freiheit für 
ummergeſtürzt 
werden ü 8 


ich 
offen Burg 
ngari 
Tr ge 
gungen, deren 
Anführer fein 
Jeind, Graf 
set, war. 
5 r erwartete 
am Gebüsche 
Ufer onau⸗ 

verbor⸗ 
unn die Nacht 
nd ſuchte auf 


U 
A 8 
u 
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langen Umwegen die Stadt Wien zu erreichen. Erſchöpft von der Reiſe 


zu Fuße, im Aeußern unſcheinbar gemacht, betrat er endlich die von einem 
aufgeregten Volksgewühle belebten Straßen. Er wagte es nicht, ſich an 
ſeine früheren Bekannten zu wenden. Er war ja jetzt nicht mehr der ge⸗ 
ehrte, der warmempfohlene Bote der ungariſchen Patrioten! Er war ein 
Flüchtling, ein Geächteter, ein mit dem Brandmale des Landesverräters 
gezeichneter! Mit bitteren, ſchmerzlichen Gefühlen im ermatteten, entmu⸗ 
tigten Gemüte miſchte er ſich unter den Nobel, der haufenweiſe unter 
lautem Geheule nach einer beſtimmten Richtung hinzog. Es ſchien etwas 
beſonderes in Wien vorzugehen oder — vorgegangen zu ſein! Die all⸗ 
gemeine Erregung hatte den Gipfelpunkt erreicht. Alle Gewölbe waren 
geſchloſſen, die wohlhabenderen Bürger hatten ſich, Raub und Plünderung 
fürchtend, hinter eiſernen Fenſterläden verwahrt. Außer den tumultieven- 
den Pöbelhaufen zeigten ſich keine Einwohner auf Straßen und Plätzen. 
Siegfried, mit ſeiner eigenen troſtloſen Situation beſchäftigt, achtete 
kaum auf das lärmende Treiben um ihn herum. Da verwundete die 
Aeußerung eines ſchlechtgekleideten Arbeiters ſein Ohr 
„Iſt ihm recht geſchehen, dem alten Spitzbuben von einem Kriegs⸗ 
miniſter! Warum wollte er Geld und Waffen nicht herausgeben, die 
rechtmäßig dem Volk gehörten! Nun hat er für ſeine Dummheit mit 
dem Leben büßen müſſen! Es war ein luſtiger Anblick, wie er auf dem 
Laternenpfahle baumelte!“ Siegfried griff ſich ſchwindelnd an die Stirne. 
Der Kriegsminiſter ermordet, der arme, alte Mann? Und was war 
aus Adriana geworden, die bei ihm in ſeinem Hauſe gelebt hatte? Er 
bemerkte nun erſt, daß das Volk in der Richtung nach dem Palaſte des 
Kriegsminiſters vorwärtsdrängte. Begierig, von Schauern des Entſetzens, 
der Todesangſt durchfröſtelt, ſtrebte nun auch er, raſcher von der Stelle 
zu kommen. Und endlich — endlich, bei einer Biegung der Straße, da 
konnte er es ſehen, das Haus, an been Schwelle er Adriana einen flüch- 
tigen Augen⸗ 
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hohen Fenſter gelegt und gleich Ameiſen kletterten die Plünderer daran 
auf und nieder mit Bündeln, Möbeln, Bildern und anderem Hausrat 
beladen. Wenn irgend ein Glücklicher mit einem wert enftai 
erſchien, wurde er mit lautem Geſchrei emp angen fte 
Schickſal preiſen, wenn es ihm gelang, ſeine Beute vor der Habgier und 
dem Neide ſeiner Plünderungsgefährten in Sicherheit zu bringen. 
Von Grauen überwältigt lehnte ſich Siegfried an einen Laternen⸗ 
pfahl — doch ſchaudernd fuhr er zurück; derſelbe war mit Blut befleckt. 
„Das iſt fein Blut — des armen Greiſes!“ ſagte ihm ein Nachbar 
leiſe und ſchüchtern. „Wir Wiener ſind unſchuldig daran — es thatens 
die fremden Arbeiter, die Maurer, die aus aller Herren Länder ierher 
kommen. Wir Wiener hätten uns nimmer mit dem unſchuldigen Blute 
beſudelt. Er verteidigte das Eigentum ſeines Be Es war ſeine 
Schuldigkeit! Man darf es nur nicht laut ſagen! Nicht wahr, es | 
Ihnen auch vor der Miſſethat?“ * 
Siegfried antwortete nicht. 
Thore des Palaſtes gerichtet. Dort balgten ſich eben ahlreiche Weiber 
aus dem unteren Volksſtande um einen großen Koffer, aus dem ſie ein 
ſchimmerndes weibliches Ballkleid hervorriſſen und auch noch andere zier⸗ 
liche Sachen, wie ein Hütchen mit blauer Straußenfeder, eine Garnitur 
künſtlicher Seidenblumen und ſeine, ſpitzenbeſetzte Taſchentücher. Eine 
überwältigende Ahnung ließ Siegfrieds Herz in raſcheren Schlägen klopfen. 
Er glaubte jenes blaue Federhutchen zu erkennen. Er meinte, Adriana 
müßte es getragen haben, als fie in Peſt einmal an ihm vorübergefahren 
war, ſtrahlend von Schönheit und Jugendluſt. Mit einem unartilu⸗ 
lierten Laute ſtürzte er zu den kneifenden, unter einander handgemein 
gewordenen Weibern hin. „Habt ihr ſie auch ermordet?“ brüllte er 
wie wahnſinnig. „Was hat ſie euch gethan, ihr blutgierigen Tiger?“ 
Die Weiber wichen kreiſchend vor der drohenden Herkulesgeſtalt zu⸗ 
rück. Siegfried beugte ſich über den faſt ſchon vollig geplünderten Koffer. 
Mit zitternder Hand nahm er eines der ſpitzenbeſetzten Taſchentucher 
auf — ſeine Ahnung hatte ihn nicht belogen; das war das Eigentum 
ſeiner Heimlichgeliebten, die kunſtvolle Stickerei zeigte die Buchſtaben 
A und E, von dem Familienwappen der Grafen Ergyedy gekrönt. Er 
hatte nicht lange Zeit, ſeinen qualenden Vermutungen, ſeiner tödlichen 
Angſt um Adriana nachzuhängen. Eine der Frauen, die durch Sieg⸗ 
frieds Erſcheinen von ihrem Raube verjagt worden waren, hatte ihrem 
Manne, einem roh ausſehenden Maurergehilfen, einige Worte zugeflüſtert. 
Er blickte ſcheel nach dem Jüngling hinüber und ſprach dann eifrig in 
die Umſtehenden hinein. 115 
„Er hält es mit den Schwarzgelben, er bedauert den alten Dieb, 
an dem wir Gerechtigkeit geübt haben,“ hörte Siegfried plötzlich in feiner 
Nähe ſagen. Und ſchon ergriffen ihn mehrere Männer drohend an 
Armen und Schultern. vic 
Mit einer wilden Gebärde ſchüttelte Siegfried ſeine Angreifer ab. 


* 


„Zurück, wem ſein Leben lieb iſt!“ ſchrie er. „Und ſagt mir, was ihr 


mit Adriana von Ergyedy angefangen habt, ihr feigen Hunde, die ihr 
euer Mütchen an Greiſen und wehrloſen Weibern kühlt!“ 
„Drauf los!“ erwiderte der Maurer mit zornfunkelnden Augen, 
„hört ihr's nicht, daß er zu den Schwarzgelben hält?“ 
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ſchon das Atmen, wie unerträglich die Hitze wurde. Er hatte ein leiſes 
Wimmern zu vernehmen geglaubt — und gierig, halb wahnſinnig, ver⸗ 
ie Richtung, aus welcher der Wehelaut gedrungen zu 


ein ſchien. Zu feiner bitteren Enttäuſchung fand er nur ein kleines 


ar n, 12 heulend und mit eingezogenem Schwanze durch die 
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es retten wollte. „Das iſt ein Bild des Undan 
„So behandelte mich mein Vaterland, als ich bereit war, mein Blut zu 
ſeiner Meng zu verſpritzen. Und nun ſehe ich den Tag kommen, an 
dem es wie dieſes verirrte Tier zu Grunde gehen wird.“ Siegfried 
mußte endlich umkehren, wenn er nicht zum Selbſtmörder werden wollte, 
denn die ringsum ſprühenden Funken konnten in jedem Augenblicke ſeine 
Kleider in Brand ſtecken. Das Verlaſſen des brennenden Palaſtes war 
aber mit zahlreichen Hinderniſſen verknüpft. Es gab noch immer Leute, 
die zum Thore hereindrängten, die ſich den Flammen zum Trotze ihren 
Anteil an der Beute holen wollten. Dadurch herrſchte ein unbeſchreib 
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liches Gewühle und Gebalge in den Korridoren, auf der Stiege. Der 


Menſchenſtrom ſchleuderte den Jüngling, der nichts für ſeine Rettung 
that, doch endlich hinaus ins Freie. Schmerzverſunken, faſt ohne klaren 
Gedanken lehnte er ſich in der ſtilleren Neben fraße an eine Gartenmauer 
und blickte zu den züngelnden Flammen auf, von denen er nicht wußte, 
ob ſie nicht die erſte, die heiße Liebe ſeines Herzens verzehrten. 
Da legte ſich leicht eine Hand auf ſeine Schulter. Faſt nur mechaniſch 
blickte er auf. Eine ſeltſame Geſtalt ſtand vor ihm; es mußte einſt eine 
reiche und mit Goldtreſſen beſetzte Livree geweſen fein, die dieſem alten 
Manne in Fetzen vom Leibe hing. Sein Geſicht war von Kot und Staub 
unkenntlich geworden, wirr hingen die grauen Haare über die Schläfen 


hinab. „Ich bin ihnen entkommen,“ fluſterte er ſcheu. „Ich habe mich un- 


kenntlich gemacht, nicht wahr? Niemand hält mich für den Diener einer 
ſtolzen Adelsfamilie in dieſem Aufzug. Bin ein Plebeſer, kann mich un 
geſtraft unter den Pöbel miſchen. Ich habe es meinem unglücklichen Herrn 
auch geraten, ſich zu verkleiden, er war aber zu ſtolz dazu. Und nun bin 
ich doch der Klügere geweſen! Ich habe ſogar wacker mitgeplündert!“ 

„Und was wollen Sie von mir?“ fragte Siegfried, den alten Schwätzer 
mit Widerwillen betrachtend. 

„Ich hörte Sie vorhin nach der ſchönen Grafentochter rufen, die bei 
meinem Herrn zu Gaſte war. Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen 
ſage, was aus ihr geworden iſt!“ 

„Ich verſpreche Ihnen den Dank des Himmels, Mann, denn ich 
habe nichts anderes zu geben!“ rief Siegfried begierig. „Ueben Sie 
Barmherzigkeit an mir, ſagen Sie mir, wo iſt Adriana?“ 


„Hm, Sie bleiben doch nicht ganz bei der Wahrheit,“ bemerkte der 
Alte mit einem ſchlauen Augenblinzeln. „Da ſehe ich einen ganz hübfchen 
Den konnten Sie mir ſchon für meine Nach⸗ 
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beauftragt find, Dich als Landesverräter feſtzunehmen, wo wir Dich immer 

nden? Du biſt mein Gaſt geweſen in meinem Hauſe, Du haſt aus einer 
Schüſſel mit mir gegeſſen, deshalb warne ich Dich. Aber fliehe, ehe Dich 
ein anderer von den Unſrigen erkennt. Du wäreſt dann verloren!“ 

„Aber ich bin unſchuldig. Höre —“ begann Siegfried. 

Doch der Gardiſt unterbrach ihn heftig. „Ich will nichts wiſſen. 
Geh', ſage ich, ehe es zu ſpät iſt!“ Und damit wandte er ſich zu ſeinen 
Gefährten zurück. 

Siegfried eilte mit unſicheren Schritten davon. Ein unſagbares 
Wehe ſtürmte in ſeinem Herzen, ein Chaos von Bitterkeit und ohn⸗ 
mächtigem Zorne herrſchte in ſeinem Kopfe. Auch in Wien ſtieß man 
ihn alſo aus den Reihen der ehrlichen Kämpfer für die Freiheit und 
für die Vollsrechte. Es blieb ihm nichts übrig als mit dem Pöbel zu 
rauben, zu plündern, zu morden, das war die ihm einzig offengebliebene 
Straße. Von Verzweiflung getrieben, verließ er die Stadt — es zog 
ihn doch wieder nach ſeinem Vaterlande zurück. „Zu Adriana's Füßen 
terben!“ ſagte er immerfort vor ſich hin, als er auf der einſamen Land— 
ſtraße in der nächtlichen Dunkelheit dahinwandelte. 

13. 

Graf Ergyedy hatte das feſte und von einem anſehnlichen Walle 
umgebene Schloß Edeshazy in Verteidigungsſtand geſetzt und ſeine Unter— 
thanen um . verſammelt und bewaffnet. Er fühlte ſich nicht als 
Rebellen, der ſich ſeinem angeborenen Herren widerſetzte, nein, er ver: 
teidigte ſein Haus, ſeine Diener gegen die Uebergriffe der Willkür und 


findung Anteil, denn er 
dem Gedanken, daß man 
eit vergaß, ihm kaiſerliche Truppen 
0 hals zu ſchicken. Zu dieſer Erkältung 
ü dy efühle kam auch noch der Perſonenwechſel auf dem 
öſterreichiſchen Throne. Kaiſer Ferdinand hatte infolge der ausgebrochenen 
Revolution der Krone entſagt. Kaiſer Franz Joſef hielt jetzt die Zügel 
der ſcheugewordenen Pferde in Händen, die den Staatswagen der Erb⸗ 
lande dem Abgrunde zuzuſchleppen ſchienen. Graf Ergyedy konnte Mit⸗ 
leiden mit dem Herrſcher empfinden; kein Band der innigen Anhänglich⸗ 
leit, der wechſelſeitigen perſonlichen Freundſchaft band 155 aber an ihn. 
m Gegenteil, er ſagte ſich mit ſchmerzlichem Ingrimm: „Wenn Kaiſer 
Ferdinand noch zu befehlen hätte, niemals würde er ſeine Truppen gegen 
mich haben marſchieren laſſen. Aber der junge Nachwuchs verachtet die 
ſreunde feiner Väter.“ . 
vi Da gelangte eine Kunde zu dem Grafen, die ihn beinahe von neuem 
Er Freundſchaft der Defterreicher hätte ſuchen laſſen. Die Ermordung 
ihne langjährigen Freundes, des öſterreichiſchen Kriegsminiſters, erfüllte 
IM mit tiefem, erbittertem Schmerze. Dieſesmal mußte Adriana zur Klug⸗ 
; 0 und Verſtellung raten, ja den Vater für einige Tage von feinen Unter: 
gebenen entfernt halten, ſonſt würde ihn feine Wut, feine Mißbilligung 
über dieſe unwürdige Ausſchreitung der revolutionären Partei neuerdings 
N den Verdacht reaktionärer, „ſchwarzgelber Geſinnung“ gebracht haben. 
in Ergyedy’s Trauer um den Freund war tief und aufrichtig. „Er: 
Gert u es unſern Abſchied von ihm?“ ſagte er zu Adriana. 
Erinnerſt Du Dich feiner Bitte? Nicht wahr, Adriana, Du wirft ſeinen 
eißeſten, ſeinen letzten j 


Wunſch erfüllen!“ 
Das Mädchen ge angſterfüllt an die Bruſt des Grafen. „Befiehl 


chen ſterben!“ ſchluchzte fie, „Aber beſiehl mir nicht, mich elend zu mas 
an Hast mit längſamem, unermeßlichem Jammer zu vergiften.“ 
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Der Graf blickte ihr lange und betroffen nach. Er 
Bau, daß fie einen andern liebte, durch die Art, wie 
Er Doch er mußte ſich noch immer fragen: — „Wen; Und war 
f möglich, daß ſie Feuer fing, ohne daß ich es merkte, ſie, deren Herz 
onſt ſtets auf ihrer Zunge und in ihren Augen liegt?“ 
. Es klopfte an der Thüre. Der ee kam und meldete einen 
lungen Menſchen, der unter dem Vorwande einer wichtigen Mitteilung, 
e er zu machen habe, dringend vorgelaſſen zu werden begehrte. 
Ag? führe ihn herein!“ bemerkte der Graf mit einem gleichgültigen 
Er. elzucken. Nach wenigen Augenblicken trat Siegfried in das Gemach. 
der dedy ahnte durchaus nicht, daß er in dem ſchönen aber ſehr verwil⸗ 
N ausſehenden Jüngling Adriana's einſtigen Spielgefährten vor Augen 
„an den er wohl ſchwerlich mehr gedacht hatte ſeit jenen fernen Zeiten. 
er, U trat etwas befremdet zurück vor den herkuliſchen Formen feines 
chers, die unter den unſcheinbaren, vom böſen Wetter verdorbenen 
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Kleidern nicht gerade beruhigend und vertrauenerweckend ausſahen. „Was 
wünſchen Sie von mir? Ich kenne Sie nicht!“ fragte er etwas trocken. 

Siegfried atmete tief und erleichtert auf. Hier alſo kannte man ihn 
doch nicht, hier ſchleuderte man ihm nicht das Fluchwort „Verräter“ ent⸗ 
gegen. Hier würde er für die ungariſche Erde und für Adriana ſtreiten 
und — verbluten dürfen! 

„Ich reiſte zu Fuße von Wien nach der ungariſchen Grenze,“ begann 
er ſeinen Bericht. „Ich ſtieß auf ein öſterreichiſches Armeekorps, welches 
ſich in gleicher Richtung mit mir und ſehr eilig vorwärts bewegte. Es 
gelang mir nicht, mich rechtzeitig zu verbergen, wurde aufgegriffen und 
ich mußte als Wegweiſer dienen, da ich nicht verleugnen konnte, ein 
Ungar und des Weges kundig zu ſein. Ich hörte, daß die Truppen 
hierher, nach Edeshazy marſchierten und zwar in feindlicher Abſicht. Ich 
begreife es 10 denn Graf Ergyedy iſt unter den ungariſchen Patrioten 
als „Kaiſerlich Geſinnter“ angeſehen. Trotzdem aber mußte ich begreifen, 
daß es den Oeſterreichern ernſt iſt mit ihrer Feindſeligkeit, denn fie füh⸗ 
ren ſogar Belagerungsmaterial und Kanonen bei ſich. Und da beſchloß 
ich, Sie zu warnen, Herr Graf. Um die Oeſterreicher ſicher zu machen, 
fügte ich mich anſcheinend willig in mein Führeramt. Ich lobte den 
reichen Lohn und die gute Koſt und ſagte, „ſo möchte ich dahinmarſchieren 
mein Leben!“ Bei der nächſten Gelegenheit aber entwich ich — und da 
bin ich nun als Warner und als Kämpfer, wenn Sie mich in die Reihen 
der Ihren aufnehmen wollen.“ 

„Die Warnung kommt zu ſpät, da ich ſchon von dem Anmarſch der 
Oeſterreicher unterrichtet bin,“ ſagte der Graf ernſt. „Den Kämpfer 
aber nehme ich gerne an, wenn er meine Geſinnungen teilen und ſich 
meinen Einſchränkungen fügen will. Ich bin kein olutionär, lein 


Rebell! Ich verteidige mein Haus, mein Kind, meine Unterthanen gegen 


die Truppen, die mir der Kaiſer, offenbar in einer falſchen Anſicht der 
3 befangen und von ſchlechten Ratgebern beeinflußt, feindſelig zu⸗ 
ſchickt. Ich will nicht, daß meine Pächter, meine Bauern 1 5 hin⸗ 
4 werden, das iſt alles. Wer unter der bloßen Fahne der 
elbſtverteidigung zu mir ſtehen will, iſt mir willkommen, denn der 
ſtarken Arme gibt es hier nicht allzuviele. Rebellen aber, die jede lang⸗ 
beſtandene Ordnung der Dinge in den Staub treten wollen, haben von 
mir keine Beſtimmung und Unterſtützung zu hoffen. Und nun, da Sie 
mich kennen, ſagen Sie mir, was ich von Ihnen zu halten habe. Sie 
ſcheinen mir etwas mehr, als dieſe Ihre Kleidung anzeigen würden. 
fur mich kämpfen?“ 


arg geenbigt hatte. „Ich glaube Ihnen, armer, junger Menſch! 


geſicht jenes Schuftes in meine jetzige ſchiefe und traurige Situation 
gabe worden! Sie ſollen einen ſicheren dae gefunden haben bei 
mir, wenn man überhaupt in einem Hauſe von 


gütig, „Meine Tochter wartet mit dem Mittagsmahle!“ g 
er Jüngling erzitterte und erblaßte unter dieſen Worten. Adriana 
gegenübertreten! Er dachte an jenen Augenblick ſeines Scheidens von 


Der Graf mußte ihn zum Eintritt in den ſchönen, hell erleuchteten Raum 
aufmuntern. Dort an einem der hohen Fenſter, über einen blühenden 
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Roſenſtock gebeugt, ſtand Adriana. Sie erſchien Siegfried gleich einem 
lichten Engel in ihrem weißen Spitzenkleide. Und ihre goldigen Haare, 
von der Sonne beleuchtet, bildeten den paſſenden Heiligenſchein zu dieſer 
reinen und edlen Geſtalt. 

„Adriana!“ ſagte der Graf. „Ich bringe Dir einen Gaſt!“ 

Nun blickte fie mit einem noch traumhaften Lächeln auf. In der 
nächſten Sekunde ſtieß ſie einen lauten Schrei aus und ſank bleich und 
wie gelähmt auf einen Stuhl. „Siegfried — Du biſt's!“ ſtammelte 
ſie, dieſesmal aber nicht freudig, ſondern verwirrt und erſchrocken. 

Graf Ergyedy blickte in höchſter Ueberraſchung bald auf ſeine zitternde 
Tochter, bald auf Siegfried, der mit erblaßten, verſtörten Zügen daſtand. 
„Ihr kennt euch?“ fragte der Graf endlich. „Wie iſt dies möglich?“ 

Da erhob ſich Adriana und eilte an die Bruſt ihres Vaters. „Er 
iſt mein Lebensretter!“ ſtotterte Ir „Er befreite mich damals in Wien 
aus dem Gewühle der Aufſtändiſchen, als die Gefahr am höchſten war. 
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| gehörft Du zu meiner Familie. Ich erinnere mich Deiner wohl; warſt 


ein hübſcher, offener Junge und biſt nun ein ſchöner und unerſchrockener 
Jüngling. Gott ſegne Deinen Eingang in dieſem Hauſe. Und nun 
ſetze Dich Vergiß nicht, das Salz, welches ein Ungar mit ſeinem Gaſte 
teilt, macht ihn für immer zu ſeinem Schützling und Freunde!“ 
Siegfried fühlte ſich wie im Traum befangen. Aus ſo viel Schmach 
und Elend plötzlich in ſo viel Glanz und Glück verſetzt, von dem ſtolzen 
Grafen Ergyedy gleich einem Sohne behandelt zu ſein, Adriana gegen⸗ 
überzuſitzen, in ihr ſchönes Antlitz, auf ihre meiſt geſenkten Augen blicken 
zu dürfen, glich es nicht wahrhaftig den Bildern eines allzuſchönen und 
allzuflüchtigen Traumes? Und raſch gleich einem Traume zerſtob auch das 
blendende, friedliche Glück. Noch ehe das Mahl völlig beendet war, ver: 
kündete ein Bote das Sichtbarwerden der erſten kaiſerlichen Truppen. 
Der Graf hatte dieſe Ankündigung erwarten müſſen und dennoch ver: 
ſetzte ſie ihn in einen Zuſtand der heftigſten Erſchütterung. Gegen ſeinen 
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(Mit Text.) 


Ich kannte ihn aber ſchon früher, als wir beide noch Kinder waren. Herren und Kaiſer die Waffen erheben, er, deſſen Ahnen ſchon für Maria 


Erinnerſt Du Dich nicht mehr an den guten Knaben Siegfried, der mir 
mein wildes Pony einſpannte, bis, bis — ich ihn durch eine abſcheuliche 
Unart beleidigte und vertrieb! O ich war ein wildes, böſes Ding damals, 
faſt wie mein Pony. Aber ich habe mich gebeſſert, nicht wahr, Papa, 
ich habe mich gebeſſert?“ 

Siegfried fühlte die Thränen in ſeinen Augen aufſteigen über dieſe 
heimliche, rührende Bitte um Verzeihung, die ſo lieblich ſchüchtern aus 
dem Munde des jungen Mädchens kam 

„Und ich war recht hart und trotzig damals, daß ich wegen einer 
kindiſchen Unart der kleinen Komteſſe das Pony nicht mehr einſpannen 
wollte. Aber auch ich habe mich gebeſſert.“ 

„So ſei Gott gedankt, daß ich dem Retter meines einzigen Kindes 
einen Gegendienſt erweiſen kann!“ rief der Graf mit Wärme. „Setze 


Dich, armer Junge. Und von heute an ſtehſt Du unter meinem Schutze, 


Thereſia von Oeſterreich gekämpft und geſiegt hatten, er fühlte jetzt erſt die 
17 5 6 In e dieſes Schrittes. Und dennoch mußte es 
ſein! Nicht er war ja der Angreifende, er hatte ſich ja nur geweigert, 
zum Verräter an ſeinen Unterthanen und an ſeinem Vaterlande zu werden. 
Es galt jetzt kein unnützes Ueberlegen und Beklagen des Unabänder⸗ 
lichen mehr, ſondern Thatkraft und raſches Handeln. Er durfte nicht 
hoffen, als Sieger hervorzugehen, den öſterreichiſchen Truppen gegenüber, 
denn der Kampf war zu ungleich. Er wollte ſein Schloß und ſeine 
Unterthanen als Mann verteidigen, er wollte ehrenvoll untergehen, weiter 
ging fein Streben und Erwarten nicht. 8 
„Bleibe hier, bis ich wiederkomme, ich werde Dir bald Befehle und An⸗ 
ordnungen zu geben haben,“ ſagte er zu Siegfried. Damit verließ er den 
Speifefaal Siegfried war nun allein mit Adriana. Es war ein feltfamer, 
faſt peinvoller Augenblick für die beiden jungen Menſchen. Was ſollten fie 
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ſich jagen? Ein eigentümliches Geſpenſt ſtand zwiſchen ihnen, das Geſpenſt Sie nahm ihre Zuflucht zu dem Roſenſtocke, in deſſen duftende Blüten 
eines Kuſſes. Und wie machte jene Erinnerung ſie ſo rot und verlegen. ſie ihr glühendes g he tauchte. 

Adriana hatte ſich gleich nad)" der Entfernung des Vaters gleichfalls Siegfried blieb in ehrerbietiger Entfernung von ihr ſtehen. „Ich 
der Thüre zugewendet. Aber die ungariſche Nation räumt der Gaſt⸗ habe ſehr viel Angſt um Sie gelitten,“ ſagte er, nur um dieſes drückende 


Schwäbiſches Mädchen 


Reunöfchaft ein hohes Recht ein. Selbſt in ihrer Mädchenſcham, in | Stillfchweigen zu unterbrechen. „Ich ſah den Palaſt des Kriegsminiſters 
rer jungfräulichen Verwirrung vergaß die Komteſſe nicht auf die plündern, ich ſah wie man Ihre Koffer und Kiſten herausſchleppte. Hier 
miüccſicht, die ſie dem Tiſchgefährten ſchuldig war. Sie durfte Siegfried dieſes Taſchentuch habe ich mir gerettet, es trägt Ihren Namenszug, Ihr 
icht verlaſſen, er hätte es als abſichtliche Beleidigung aufnehmen müſſen. Wappen. Ich darf es doch behalten als Erinnerung an jenen Augen— 


— 


blick der tödlichen Angſt? Wiſſen Sie, daß ich glaubte, auch Sie wären 
von dem Pöbel ermordet worden?“ 

„Und Sie hielten doch zu dieſem Pöbel!“ ſagte Adriana. „Sie haben 
ſich unter die Mörder gemiſcht!“ 

„Aus Zufall, ich ſchwöre es Ihnen, Komteſſe! Ich konnte nichts 
mehr helfen und nichts mehr hindern. Ich konnte nur das Schreckliche, 
die Beſudelung des Freiheitsideals durch unſchuldiges Blut beklagen. Ach, 
wie fühlte ich mich erlöſt, als ich endlich erfuhr, daß Sie ſich hierher 
nach den Landgütern Je Vaters geflüchtet hatten.“ f 

„Sie nehmen alſo Anteil an uns?!“ 

Die Frage war gefährlich — und Adriana bereute ſie faſt augen⸗ 
blicklich. Trotzdem konnte ſie nicht mehr zurückgenommen werden. 

Siegfried trat nun einige Schritte näher zu dem ſchönen Mädchen. „J 
kam hierher, um mein Blu für Ste u verſpritzen, i 

„Und doch hatten Ste mir Sache geſchworen,“ seh 


„Aber nun haben Sie mir verziehen, nicht wahr? Der Peuschenhieb 


ausgelöſcht Auch Sie 0 
5 demütig, ſo unterwerfend, daß es ihm kaum ſchwer fallen würde, ſeinen 


brennt nicht mehr auf Ihrer Stirne!“ 

„Nein — denn ein Kuß hat ihn gekühlt, 
haben mir ja etwas zu verzeihen!“ a 
Adriana beugte ſich tiefer auf die Roſen und ſchwi 

„Die Gefahr nähert ſich!“ ſagte Siegfried plotzlich. 
Trompeten der Kaiſerlichen? Ste rufen zum Kampfe. V 


einige Worte zu den Zinnen des Schloſſes empor. Das war die Auf⸗ 
forderung zur friedlichen Uebergabe des Schloſſes Und dann erdröhnte 
ein gewaltiger Schlag durch die Luft. Das war der erſte Kanonenſchuß, 
mit dem die Belagerung eröffnet wurde. 

Betend ſank Adriana in die Kniee. „O Weltenſchöpfer, blicke herab von 


Deinem ewigen Throne. Beſchütze meinen Vater! 


eſchütze Siegfried!“ 
(Forkſetzung ſolgt) i 


Eine Jugendliebe. 
Novelle von P. Olliverio. 
h Fortſetzung) 

8. waren wonnige Tage, welche dieſem erſten Wiederſehen folgten. 
Wie einſt als Kinder durchſtreiften fie Wald und Feld, bald ſcher— 
zend und tändelnd, bald in ernſtem, lehrreichem Geſpräch, wobei Sus⸗ 
chens Augen feſt an Pauls Lippen hingen, gleich als wollte ſie ihm jedes 
Wort davon ablefen, damit ihr auch ja keins davon verloren ginge. 
Noch mit keiner Silb hatte er ihr geſagt, wie tief, wie innig er ſie 
liebte, ſtand es aber nicht in jedem Blick ſeiner treuen, blauen Augen 
geſchrieben, und fühlte fie es nicht ur jedem Druck feiner warmen Hand ? 
Wozu alſo der Worte? Sie wußten es ja beide, daß ſie ſich angehören 
müßten für das ganze enn RN 

Der Sturm umheulte das Haus und peitſchte den Regen gegen die 
kleinen Fenſterſcheiben. Suschen befand ſich allein. Heute morgen noch 
hatte ſie lächelnd in das Unwetter hinausgeſchaut, er en war es 
Frühling geweſen und Sonnenſchein, jetzt aber brannte ein tiefes Weh darin. 

Sie war heute nicht zur Stadt gefahren, ſtatt deſſen aber! 
Pfarrhaus hinuber gewandert, um ihrer mütterlichen 
Weintraube zu bringen. Frau Ros 
einer Kranken im Dorfe gegangı n, da der 
bald wieder zurück fein, ch ate Si ei 
ihm allein vorlieb zu ne 
warten, ein williges Ohr, 

Ach, hätte fie es nie gethe 


5 


men un die Rückkunft er 


ſprochen, ihr GHewiſſen noch rein und frei von der Laſt der Undankbar⸗ 
leit. Doch ſie waren geſprochen, und das mit folder Innigkeit, folder 
Herzlichkeit, daß, Sushel neh zt in der Erinnerung an den Klang 
feiner Stimme erbebte. Er hatte fo viel ihrer Kindheit, von 
ſeinem Herzen, feinen Liebe. Wie trö > fie ihn angehört, ohne 


ihn auch nur du 
Worte: „Suschen, wil 
bung geriſſen hatten und 
preſſend, mit dem unte te 
von geeilt war und den armen P 
gelaſſen hatte. Nun war ſie daheim, 
eben ſo wild, wie draußen der Sturm. 

Ein Klopfen an der Thür ließ ſie zuſammenſchrecken. Sollte er ihr 
gefolgt ſein? Oder war es Paul? Nein, das war nicht möglich, ein 
Auftrag ſeines Vaters hatte ihn für mehrere Tage vom Haus entfernt. 

Ein zweites, ſtärkeres Klopfen. 

„Herein!“ — Der Atem ſtockte ihr vor Erwartung. 

Die Thüre wurde geöffnet und in ihrem Rahmen zeigte ſich die Ge⸗ 
ſtalt eines eleganten, älteren Herrn. 


den 


He 
erw 


und in ihrem 
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„Ich denke, Sie werden mich kennen, Sufanna Waldau,“ begann 
er in ernſtem Ton. 

„Herr Branden!“ verſetzte ſie, ihn verwundert anſchauend. 

„Ich habe mit Ihnen zu reden, hören Sie mich ruhig an,“ fuhr er 
fort, indem er ſich auf einen Stuhl niederließ und Suschen durch eine 
leichte Handbewegung aufforderte, das gleiche zu thun. 

Mechaniſch gehorchte ſie. 

„Ich werde mich kurz faſſen. Der Herr Pfarrer Rösler hat mir 

von Ihnen als einem ſehr vernünftigen Mädchen geſprochen; ich bin 
demna . daß Sie ſchnell einſehen werden, daß mein an Sie 


dies ſei meine Antwort“ a 


Wahl. Und glauben 


) dem 
n Freundin eine ſchöne 
ieſe, war gerade zu 
aber meinte, fie muſſe 
ee e 
t ſein utter abzu- 
dann wären. jene Worte noch ige⸗ 


an 


erbrechen, bis schließlich die 
3 chläfe 


Innern tobte es 


geſtelltes Verlangen nur ein gerechtes iſt.“ 
Die Einleitung klang ſo ernſt, ſo feierlich, was würde ihr folgen? 
eine Eisrinde legte es ſich um ihr Herz, doch ihre Hände griffen 
ar! um es zu erwärmen, gefaltet blieben ſie in ihrem Schoße 
uu e Geſenkten Blickes, regungslos wie ein Opfer vor ſeinem Richter 
a vor ihm. * 
a Di Haltung ermutigte Branden Er hatte von dem Mädchen mit 
den brennenden Augen offenen Widerſtand erwartet, nun fand er ſie ſo 


Zweck zu erreichen. 


ge 157 etwas milderem Tone fuhr Branden daher fort: „Sehen Sie, 


| wagt 
ſanfte Art und Weiſe, in der Sie den 
Das waren eben Kinderthorheiten, die man aber nicht über die Jahre 


als kleines Mädchen waren Sie meinem Sohne eine Spielgefährtin 
kann nicht leugnen, daß ich ſelbſt zuweilen erfreut war über die 
en wilden Knaben zu feſſeln wußten. 


107 treiben darf Ihr Lebensweg weicht von dem ſeinen fo weit ab, 
daß es unmöglich wäre, beide zu vereinigen. Sie ſowohl als er leben 
jetzt in einem Taumel, aus dem euch eine nähere Verbindung unbarm—⸗ 
herzig herausreißen und euch die Welt nackt und ungeſchminkt zeigen 
mußte. In der Geſellſchaft würde man Sie als Eindringling betrachten, 
und anſtatt daß mein Sohn mit ſeiner Gattin in den Salons glänzen 
konnte, wie es ihm ſeine Stellung erlaubt, würde man ihn höchſtens 
dulden und — es mag hart Ba — die Achſeln zucken über ſeine 

ie, daß dies ſeine Liebe zu Ihnen 3 würde? 
Nein, gewiß nicht, im Gegenteil, die Reue über ſein ſchnelles, übereiltes 
Handeln würde nicht ausbl a icht ſich ſelbſt, Sie würde er an: 
Hagen, Sie würde er beſchuldigen, fein Lebensglück zerſtört, ſeine Stel— 
lung in der Geſellſchaft untergraben zu haben. Solche Vorwürfe wür⸗ 
den auch Ihr Daſein verbittern und Sie zu der unglücklichſten Frau 
auf Erden machen Gewiß, Kind, ich kenne die Welt. Der Wahn iſt 


kurz, die Reu' iſt lang. Seien Sie alſo vernünftig, wenn es mein Sohn 
en: nicht iſt, und weiſen 5 Sie bewahren ſich ſelbſt, wie 
roßen Ungluc / 
Er ſchwieg und blickte ge un das An 
mit bleicher, verſtorter Miene vor ihm ſaß. Ihre 2 
„Ich kann es nicht, nem nein, das nicht,“ rang es ſich endlich ton— 
los von ihren weißen Lippen. 


uns alle vor einem 9 aglüce 0 
> chens, welches 
ten glanz⸗ 
los in das Leere, f 
„Das alſo die 


Doch ein guter Arzt ſchneidet, ſo lange es noch Zeit iſt. Hat das Uebel 
eit kiefer Wurzel ge agen, jo i ale Kun derglbich So dachte 


ben Sie mir, dem erfahrenen Manne, der weiter in die Zukunft ſieht, 


F 


rt darauf, daß 
m brechen wollen.“ 
g wie lautes Stöhnen 
drehe ſich das Zimmer 
u ſchwinden und laum 

gelobe es Ihnen bei 


als die leichtſinnige Jugend, und geben Sie mir Ihr We 


Sie meinen Sohn zurückweiſen, daß Sie völlig 
Eine tiefe Stille folgte. Nur der Sturr 
urch das kleine Gemach. Suschen war es. 


. 0 


en meiner ſeligen Mutter. ; 

6 8 7 Dank a Di Wort, mein Kind!“ rief Branden lebhaft. 
„Sie haben einem en die Ruhe ge eben. Der 
Himmel ne Sie unt nen eine glücklic Zukunft. 

Er ahnte nich ß er dem armen Mädchen durch Erpreſſung dieſes 


ui, b 

Geloͤbniſſes das Herz gebrochen, daß er dieſer Blume Licht und Wärme 
geraubt hatte, ohne die fie verkümmern mußte. Er kannte Rösler's 
Neigung zu ihr und war überzeugt, daß fie als Frau eines Landpfarrers 
einen ihr zuſagenden, ſie beglüdenden Wirkungskreis, und in der Liebe 
ihres Mannes genügend Entſchädigung für die augenblickliche Enttäuſchung 
finden würde. 

Die Thüre hatte ſich hinter ihm geſchloſſen. Suschen war allein 
mit ihrem neuen Schmerz Sie weinte nicht, nur hin und wieder ent⸗ 


eh 


rang jug der gepreßten Bruſt ein ſchwerer Seufzer. Sie vermochte das 
Entſetzliche nicht zu faſſen und hatte nur das unbeſtimmte Gefühl, als ſei 
die Welt nun leer für ſie und es bleibe ihr nichts mehr übrig, als ſich 
niederzulegen und zu ſterben. Stundenlang ſaß ſie ſo vor ſich hinbrütend 
da, bis ſie plötzlich merkte, daß es völlig nacht geworden war, dann ſtand 
ſie langſam auf, entkleidete ſich mechaniſch und legte ſich zu Bett. 

Es hatte aufgehört zu regnen, von ihrem Lager aus konnte ſie aber 
ſehen, wie der Sturm ſchwere, dunkle Wolken über den Mond hinweg 
jagte. Das wilde Bild harmonierte ſo ſehr mit ihrem Gemütszuſtand, 
daß ſie darin etwas Befreundetes und zugleich etwas Beruhigendes fand. 
Ihre wirren Gedanken fingen an ſich zu klären. 

Ihren Paul hatte ſie verloren; das machte ſie unſagbar elend; war 
2 aber nicht vielleicht ein Fingerzeig des Himmels, der ſie auf ihre 
Pflicht hinwies? Sie durfte dem Mann, dem ſie ihre ganze geiſtige 
Entwickelung verdankte, der ſie von Kindheit an zum Guten geleitet halte, 
nicht den einzigen Lohn verſagen, den er von ihr dafür verlangte. Sie 
hatte gewußt, daß er ſie wahr und innig liebte, und in ihrer unſchul⸗ 
digen, harmloſen Weiſe ermutigt; war es ihr doch niemals in den Sinn 
gekommen, daß ſeine Neigung zu ihr eine andere ſein könne, als die 
eines Vaters zu ſeinem Kinde. Er mußte ſich in den Gedanken hinein: 
gelebt haben, daß ſie ihm dereinſt angehören werde, ſie hatte kein Recht, 
ihm ſeine Hoffnung zu zerftören, fie wußte jetzt, wie unſagbar bitter eine 


ſolche Enttäuſchung iſt. Und wie die Ertrinkende an einen Strohhalm, 


ſo klammerte ſie ſich an dieſen Gedanken. 

Am andern Morgen kam Frau Nosler, die durch ihren Sohn von 
Suschen's ſeltſamem Benehmen gehört hatte, um nach ihr zu ſehen und 
fich für die Traube zu bedanken. Sie fand ſie auffallend blaß, ihre 
Augen matt, ihre Stimme klanglos. „Sie ſehen krank aus, Liebe, was 
ſehlt Ihnen?“ fragte fie, beſorgt in des Mädchens Antlitz ſchauend. 

„Ich hatte eine ſchlechte Nacht, der Sturm ließ mich ncht ſchlafen,“ 
erwiderte jene mit zur Seite gewandtem Kopfe. ; 

„War es nur der Sturm, der Ihnen den Schlaf verſcheuchte?“ forſchte 
des Pfarrers Mutter weiter. „Ich weiß alles, Suschen. Mein Sohn 
teilte mir mit, was geſtern zwiſchen ihm und Ihnen vorgegangen iſt. 
Sprechen Sie, Kind, was ſollen wir von Ihrem Schweigen, Ihrem eigen— 
tümlichen Gebahren denken!“ 8 i 

Fur einen Moment ergoß ſich Purpurröte über des Mädchens Wangen, 
die dann noch einer tieferen Bläjje wich. 

„Frau Rösler,“ rief ſie, mit einem lebhaften Impuls deren Hände 
ergreifend und ihr mit flehendem Blick in das alte, freundliche Geficht 
chauend, „Sie waren mir von jeher wie eine zweite Mutter, bewahren 
; e mir auch fernerhin Ihre Liebe und zürnen Sie mir nicht, wenn 
ich offen, ganz offen zu Ihnen BR: Ihres Sohnes Antrag hat mich 
im höchſten Grade überraſcht. Der Gedanke, daß feine Gefühle gegen 
mich nicht nur Freundſchaft, daß ſie Liebe ſind, iſt mir ſo neu, ſo un⸗ 
ob lich, daß ich mich erſt daran gewöhnen, daß ich mich prüfen muß, 
wich ihm feine Liebe ve in gleichem Maße erwidern kann. Und dann,“ 
ie ſprach langſam und ſe 

onate vergangen, ſeit ſich die Erde über meiner teuren Mutter Grab 
geſchloſſen hat. Sagen Sie Ihrem Sohn, er ſolle Geduld mit mir haben, 


N 


Hr „Ich kann Ihre Gefühle nur achten, mein Kind,“ verſetzte Frau Rösler 
9 kurzer Pauſe, „und ſo ſchmerzlich es meinem Sohne auch ſein wird, 
ange en Ungewißheit über Ihre Antwort zu ſchweben, wird er ſich 
dra pie 1 fügen und die Gefühle, welche er für Sie hegt, zurück: 
zum kh bin ue ihm geſetzte Zeit vorüber iſt. Kommen Sie heute abend 
befangenen Ton ee dem Pfarrhaus und ſchlagen Sie den alten un— 
finden, und unſere en, dann wird auch er ſich bald wieder zurecht 
Nein, heute nicht, laſſen Abendſtunden werden nicht geſtört ſein.“ 
Sucsche Sie noch einige Tage darüber hingehen,“ 
at Suschen, und dann wandte ſich das rä ichgültigen Di 
Sie atmete erleichtert auf, nachdem präch gleichgüiltigen Dingen zu, 
„ e dem Frau Rösler gegangen und fie 
wieder allein ſah. Sie hatte ihr nicht di gang 
as 0 N e volle Wahrheit gejagt und 
ſuc „machte ihr der gewiſſenhaften Frau Gegenwart peinlich. Pauls Be: 
En hatte fie ihr ſowohl als auch deren Sohn verſchwiegen, das Geheim- 
De war fo ſüß geweſen. Und wozu jetzt noch davon reden? Es war 
daher fie begrub jede Erinnerung daran tief drinnen in ihrem Herzen, 
ie es ihr gelungen ſein würde, ſie gänzlich zu erſticken. Nein, das würde 
miemals können, niemals. Und krampfhaft aufſchluchzend, barg ſie das 
ande Antlitz in den Händen. Ach, hätte fie doch nie jenes unfelige Ge⸗ 
5 nis gethan. Sie durfte Paul nicht einmal geſtehen, daß man es ihr 
gerungen hatte, darin ſchon würde ein Wortbruch liegen. Kalt und 


ab 


je eijend mußte fie ihm begegnen, damit er ſich von ihr abwenden und 
pan Herz einer andern ſchenken ſollte. Das aber würde ſie nie über ſich 
würde gen, wenn er vor ihr ſtand mit ſeinen treuen, blauen Augen, ſie 
hu 0 e ſich und die ganze Welt vergeſſen und an ſeiner Bruſt Schutz 
Woll. vor denen, welche danach trachteten, ihr ſeine Liebe zu entreißen. 
aie fie ihrem Worte alſo treu bleiben, jo mußte ſie ihm ſchreiben. 

te holte Feder und Papier herbei. Wie ſollte ſie es ihm ſagen? 

Herz diktierte ihr die zärtlichſten Liebesworte, und der Brief mußte 
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kalt und abweiſend klingen. Da fielen ihr wieder die Worte ein, welche 
Pauls Vater zu ihr geſprochen, und mit bebender Hand ſchrieb je: 

„Herr Branden! Unſere Liebe war eine Kinderthorheit; unſere 
Wege gehen zu weit auseinander, als daß fie zu vereinigen wären. — 
Leben Sie wohl! Suſanne Waldau.“ 

Es war ihr, als ſei etwas in ihrem Herzen geſprungen, als ſie jene 
Zeilen geſchrieben, und von ihrem Kummer überwältigt, fiel fie beſinnungs⸗ 
los zu Boden. (Schluß folgt.) 


Urſachen und Erſcheinungen der Nervoſität. 


De ungeheure Zunahme und Verbreitung dieſes modernen Kultur⸗ 
leidens unter der Bevölkerung der Vereinigten Staaten veranlaßte 
einen hervorragenden Arzt in Newyork, Dr. G. M. Beard, zu einer ſorg⸗ 
fältigen Beobachtung jener krankhaften Erſcheinungen, die man unter dem 
Namen der Nervoſität zuſammenfaßt, und die Neſuliate, zu denen er ge⸗ 
langte, ſind ſo merkwürdig, daß ſie die höchſte Beachtung verdienen. Als 
ein Hauptſymptom der Nervoſität führt Dr. Beard die geſteigerte Empfind⸗ 
lichkeit der gegenwärtigen Generation gegen Kälte und Hitze an, beſonders 
bei den geiſtig arbeitenden Klaſſen der Geſellſchaft. Er ſagt: Unſere Eltern 
waren zufrieden mit einer Temperatur von 60 Grad Fahrenheit, während 
egenwärtig mindeſtens 70 Grad und auch mehr zur Behaglichkeit er⸗ 
ſonderlich ſind. Die gegenwärtige Generation iſt alſo um 10 Grad Fahren⸗ 
eit empfindlicher gegen die Kälte geworden als es ihre Väter waren. 
Andererſeits find die Sommerhitzen nicht ſtärker als vor hundert Jahren, 


aber die Fälle von Sonnenſtich und Schlagfluß nehmen unter der Bevölke⸗ 


rung un verhältnismäßig zu. Dazu kommt die geſteigerte Empfänglichkeit 
ur aufregende und betäubende Mittel, wie Alkohol, Tabak und ſelbſt 
ee und Thee. Unſere Väter — bemerkt Dr. Beard — und auch unſere 
er konnten ſtarke Weine und Liköre trinken und ſelbſt ſtark Tabak 
rauchen, ſo viel ſie wollten, ohne etwas von der Nervoſität unſerer Zeit 
merken zu laſſen. Jetzt iſt aber ein ſehr beträchtlicher Teil der Bevölkerung 
gar nicht im ſtande, Tabak zu rauchen oder zu kauen, oder auch nur milde 
Weine, ferner Thee und Kaffee zu trinken, ohne die üblen Folgen deſſen 
zu ſpüren. Andererſeits gibt es Tauſende, die kein Opium vertragen 
und bei denen es ſtatt des Schlafes Schlafloſigkeit bewirkt. Eines der 
auffallendſten Symptome unſerer Civiliſation findet Dr. Beard in dem 
frühzeitigen Verfall der Zähne. Dies rühre nicht bloß von dem Genuß 
von allzuviel Süßigleiten oder Säuren, von Vernachläſſigung des Rei⸗ 
nigens oder von dem Gebrauch von Speiſen her, die nur wenig Kau⸗ 
Arbeit erfordern. Die Urſachen des Verfalls der Zähne ſeien beiweitem 
mehr ſubjektiw als objektiv und in der ganzen Konſtitution der modernen 
civiliſierten Menſchen gelegen Empfindlichkeit der Verdauung iſt eine 
der bekannteſten und auffälligſten Wirkungen der Civiliſation auf das 
Nervenſyſtem. In dieſer Beziehung iſt die Geſchichte des Steigens und 
Fallens der Preiſe des Schweinefleiſches ſehr belehrend. Das Schwein 
flieht wie der Indianer vor der Civiliſation; der Magen des Gehirn⸗ 
Arbeiters kann das Schweinefleisch nicht vertragen. Dieſe Abſetzung des 
Schweinefleiſches von ſeiner früheren Herrſchaft als Nahrungsmittel hatte 
aber, wie Dr. Beard behauptet, eine verhängnisvolle Wirkung auf das 
amerikaniſche Volk, denn das Schweinefleiſch ſei noch durch kein anderes 
allgemeines Nahrungsmittel mit genügendem Fettgehalt erſetzt worden. 
Fett iſt aber in unſerer täglichen Nahrung eines der e 
hygieniſchen Bedürfniſſe, dem wir nun durch Genuß von Rahm, Leber⸗ 
thran, Eiern und Fiſchen zu genügen ſuchen. Auch die Augen bezeichnet 
Dr. Beard als gute Barometer unſerer nervöſen Civiliſation; die Zu: 
nahme von Augenſchwäche, Kurzſichtigkeit und überhaupt von Störungen 
in den Funktionen der Augen ſind hiefür ſehr bezeichnende Thatſachen. 
Auch die offenbare Steigerung der Frauenkrankheiten ſchreibt er einer 
Haupturſache zu, neben der alle anderen untergeordnet ſind — der Ci⸗ 
viliſation. In merkwürdigem Gegenſatz zu allen dieſen krankhaften Er⸗ 
ſcheinungen der Zeit ſteht aber die ſtalitiſch nachgewieſene Thatſache, 
daß faſt in gleichem Schritt mit der Nervoſität auch die Lebensdauer 
zugenommen hat. Ja, Dr. Beard behauptet ſogar, Nervoſität vertrage 
ſich nicht bloß mit einer langen Lebensdauer, ſondern befördere dieſelbe 
thatſächlich durch Ken Hr des Organismus vor dem Angriff akuter 
Fieberkrankheiten. Den Grund, warum die Nordamerikaner nervöſer ſeien 
als andere Völker, findet Dr. Beard in der Trockenheit der Atmoſphäre 
und in den ſtarlen Extremen von Hitze und Kälte auf dem nordameri⸗ 
kaniſchen Kontinent. 


Ein Henker wider Willen. — 


&" Jahre 1478 reiſte ein angeſehener Kaufmann, Johannes Rint— 
fleiſch aus Breslau, in Handelsgeſchäften nach Polen. Als er in 
der Stadt Plocz übernachtete, ſtahl ihm der Wirt 590 Dukaten. Rint⸗ 
fleiſch machte den Dieb ausfindig und überführte ihn dem Gerichte. — 
Das Urteil lautete auf Hängen des Schuldigen. Nun war aber kein 
Scharfrichter an dem Orte, und das höchſt eigentümliche Geſetz dieſer 
Stadt und Umgegend lautete: „Daß, wenn jemand einen anderen eines 
Kriminalverbrechens bezichtigt und der Verklagte der Todesſtrafe für 
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ſchuldig erachtet wird, bei Ermangelung eines Scharfrichters der Kläger 
ſelbſt die Hinrichtung vollziehen muß; weigert ex ſich, ſo hat andrerſeits 
der Verbrecher das Recht, A hinzurichten!“ — Als dem Breslauer dieſes 
Urteil nerkuͤndet war, geriet er außer ja und flehte, daß man ihn ruhig 
ſeines Weges ziehen laſſen ſolle; er wolle das Geſtohlene gerne miſſen 
und noch ee dazu legen. Doch das half nichts. Es blieb dem 
armen Manne daher nichts anderes übrig, wollte er nicht ſelbſt ſein Leben 
ſchmählich einbüßen, als, den Delinquenten ſelbſt aufzuknüpfen. Er that 
das mit ſchmerzlichem Gemüte, ließ b aber ſowohl von der Stadt, als 
auch vom König von Polen ein Schreiben geben, worin der Sachverhalt 
dene debe der Zwang, der gegen ihn infolge der Landesſitte aus⸗ 
eübt ward, klar zu Tage trat. Deſſenungeachtet ward er in Breslau 
Für unehrlich gehalten und von jedermann gemieden, weil er Henkers⸗ 
dienſte verrichtet. Darüber grämte ſich der Mann ſo, daß er bald darauf 
ſtarb. Damit war die Sache aber noch keineswegs abgethan. Das Vor: 
urteil jener Zeit begnügte ſich nicht mit i f 
der Aechtung des Vaters, ſondern trug 
ſeine Ausſchließung auch auf die Kinder 
über. Chriſtof e Erbherr von 
St. Katharin, ward auf Betrieb der Kon⸗ 
ſuln Beiſitzer des e e zu Bres⸗ 
lau; aber die anderen Richter weigerten 
ſich, mit ihm zu Gericht zu ſitzen. Chri⸗ 
ſtof beſchwerte ſich deshalb bei dem Könige 
Wladislaus und dieſer gab ihm im Jahre 
1501: einen Sentenzbrief, mittelſt deſſen 
er als ehrlicher Mann und rechtlicher Bei⸗ 
ſitzer erklärt und den Breslauern ſtreng 
befohlen ward, * fürderhin nicht mehr 
u kränken. — Allein trotzdem verharrten 
ie Breslauer bei ihrem Sinne und dul⸗ 
deten den Rintfleiſch nicht als Beiſitzer 
unter ſich. Der König legte hierauf (1507) 
der Stadt Breslau wegen ihres Ungehor⸗ 
ſams eine Geldbuße auf, die ſich dieſe zu 
zahlen weigerten, woraus noch ein bluti⸗ 


ger Streit entſtand. E. König 
8 Eu 
u) Anfere Bilder. 


Das Innere der Friedenskirche in 
Potsdam. Wir haben dieſe ſchon in einer 
früheren Nummer besprochen und geben nad): 
träglich nun auch noch eine Anſicht vom In⸗ 
nern derſelben, um ſie in ihrer ganzen edlen 
Einfachheit zu zeigen. Das hohe Hauptſchiff 
und die geräumigen Seitenſchiffe, von dem 
erſteren durch prächtige joniſche Säulen aus 
je einem einzigen Stück ſchönen dunkelgrünen 
Marmors geſchieden, der viele antike Marmor, 
der namentlich in der Längsachſe verwendet 
iſt, leihen dieſem Gotteshauſe eine ebenſo 
prächtige wie einfache und harmoniſche Aus: 
ſchmücküng. Ganz dem antififierenden alt⸗ 
chriſtlichen Charakter der Baſilika angemeſſen, 
iſt in der Wölbung der Apſis ein ſchönes 
byzantiniſches Moſaikbild aus dem 11. Jahr 1 ! erh 
hundert, aus der Kirche San Cypriano auf der Inſel Murano bei Venedig 
angebracht, das 
grunde abhebt. Ganz 
Marmorverkleidung, 
den vier korin 
den reich vergoldeten Baldachin tragen, und mit der Kanzel aus weißem pente: 
liſchem Marmor mit dunkelgrünen Porphyrfüllungen. Unmittelbar vor dem 
Altar befindet ſich die von einem marmornen Auferſtehungsengel bewachte 
Gruft, worin die ſterblichen Ueberreſte König Friedrich Wilhelms IV. (F 1861) 
und ſeiner Gemahlin Königin Eliſabeth (r 1873) beigeſetzt ſind. O. M. 

Gôösweinſtein. — Der am liebſten und häufigſten beſuchte Punkt der 
fränkiſchen Schweiz iſt Gösweinſtein, und in der That genießt man von hier 
aus einen herrlichen Einblick in alle 
charakter iſt hier zum vollſten Bewußtſein ſeiner Schönheit geſteigert und all 
der Zauber, der ein ſchwelgendes Auge, ein glühendes Herz in der freien 
Natur berauſcht, iſt über Villen Ort ats ſegoſſen. Auf unferem Bilde ſehen 
wir im Vordergrunde die Stampfermühle, die von drei Quellen, die ganz in 
der Nähe aus einem Felſen hervorbrechen, getrieben wird. Auf einer hölzer⸗ 
nen Treppe von 110 Sub -gelangt man auf das in fteiler, ſchwindelnder Höhe 
liegende Schloß Gösweinſtein, welches, von unten geſehen, den Anblick gewährt, 
als würde es jeden Augenblick von den Klippen in das Thal hinuntergeſtürzt. 
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Eine Anekdote. Von . ... n, dem berühmten Tete en Arzt, 
en 


erzählt man ſich folgende Geſchichte: Er hatte an dem fünfjährigen Kinde ſehr 
vermögender Eltern eine gefährliche Operation vorgenommen, und dieſe war 


beſonders ſchön it der halbrunde Chor mit ſeiner ſchönen 


Am Fenſter. 


„Mein Gott, wie einfältig find doch 
Der dort unten hat ſich gewiß ſchon vor t 
und gelaufen, grüßt mich, ſendet mir Blumen Ich bin doch neu⸗ 
Riel wie lange er ſich noch damit begnügt“ \ } 


mit ſeinen bräunlichen Farbentönen ſich wirkſam von dem Gold⸗ 


der prächtige Altartiſch aus weißem penteliſchem Marmor, | 
iſchen Säulen aus grün und weiß geſtreiftem Jaſpis, welche 


Bil der lieblichen Gegend; der Gebirgsr | 
t 


1 


ihm zur Bewunderung aller vortrefflich gelungen. Die Mutler des Kleinen 
war überglücklich und machte ſich in den Worten Luft: „Monſieur, mein Sohn 
iſt gerettet — und ich weiß wahrlich nicht, wie ich Ihnen meine Dankbarkeit 
beweiſen ſoll; geſtatten Sie mir indeſſen, Ihnen dieſe eigenhändig von mir 
geſtickte Brieftaſche überreichen zu dürfen.“ — „O, Madame,“ entgegnete 
Vn in ſcharfem Tone, „meine Kunſt iſt nicht nur eine Gefühlsfrage. 
Das Leben ſtellt an mich die gleichen Anforderungen wie an Sie. Geſtatten 
Sie mir daher, Ihr reizendes, kleines Geſchenk zurückzuweiſen und mir dafür 


eine ſubſtanziellere Anerkennung ausbitten zu dürfen.“ — „Aber, Monſieur, 


wünſchen Sie? Bitte, beſtimmen Sie ſelbſt das 
N 818 —„Fünftauſend Franken, Madame.“ — Gelaſſen öffnete die Dame 
die Brieftaſche, in der ſich zehntauſend Franken befanden, zog fünftauſend da⸗ 
raus hervor, händigte V. .. . n dieſelben mit höflichem Lächeln ein und zog 
ſich grüßend zurück. O. P. 
Profeſſor der Mathematik. „Verechne raſch, mein Sohn, wie 
viel Ochſen hier gehen.“ — Schüler! „Sechsundſiebzig.“ — Profeſſor: „Wie 
Haft, Du gerechnet?“ — Schüler: „Ich habe die Füße gezählt und durch vier 
dividiert.“ — Profeſſor: „Du haft Dir die 
Arbeit erſchwert, mein Sohn. Ein nächſtes⸗ 
mal zähle die Hörner und dividiere ſie bloß 


was für eine e 


durch zwei.“ (Floh) 
Vom Exerzierplatz. Feldwebel (zu 
den Soldaten, die nach einigen Dienſtmädchen 


ſchielen): „Donnerwetter, Kerls, im Dienſt 
wird nicht pouſſiert. Da habt Ihr nur an 
mir und dem Herrn Lieutenant Euer Wohl: 
gefallen zu finden!“ (Frankf. Journ.) 
Unvorſichtigkeit und Großmut. 


Vermögen rechnen, als Bouret, einer der 
reichſten Finanziers in Paris, unter der Re⸗ 
gierung König Ludwig XV. Aber unbeſonne— 
ner, leichtſinniger war wohl auch niemand 
als er. So wird es nicht auffallen, daß er 
zu der Zeit, wo er noch nicht Herr ſeines 
nachherigen Vermögens war, der ſchönſten 
Schauſpielerin, der berühmten „kleinen“ 
Gaußin, einen Wechſel in Blanko gab, um 
ihn, wenn ſie wolle, nach Belieben auszu⸗ 
füllen. — Als er Millionär und ſeine Liebe 
längſt verraucht war, drückte ihn die Erin⸗ 
nerung oft gewaltig nieder. Aber die ſchöne 
Gaußin war auch eben ſo edel. Ganz unver⸗ 
mutet ſchickte ſie ihm das furchtbare Papier 
zurück. Sie hatte nur die Worte darunter 
eſchrieben: „Ich verſpreche, die gute Gaußin 
0 lange ich lebe zu lieben.“ St. 
Die poetiſche Köchin. Hausfrau: 
„Anna, wer war der Mann, mit dem Sie 
geſtern abend unter der Hausthür ſtanden?“ 
— „Madame, det war die erſte Roſe ohne 
Dornen, die ich fand.“ (Flieg. Blätter.) 
König Lyſimachus fragte den 
Schauspieler Philippides: „Was ſoll ich Dir 
ſchenken?“ — „Herr, was Du willſt,“ ſagte 
Philippides, „nur nicht Deine Geheimniſſe.“ 
— Die deutſchen Tierſchutz⸗Vereine ver: 
breiten kleine, hübſch illuſtrierte Kalender, 
welche die Jugend vor Tierquälerei warnen. 
Der Androklus⸗ Kalender erſcheint in der 
Buchdruckerei Liepſch und Reichardt in Dres⸗ 
den, der Kalender der Tierſchutz⸗Vereine in 
1.29 J der Buchhandlung Etlinger in Würzburg. 
Die unter dem Titel „Europäiſche Wanderbilder“ veröffentlichte Touriſten⸗ 
bibliothel macht die Regierungen auf das vandaliſche Verfahren der italieni- 
an Vogelſteller aufmerkſam, welche alljährlich die todmüben Zugvögel zu 
auſenden vertilgen, 10 S. 


heut, utage die Männer! 
Mann Fenſter die Füße 
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Quadratratſel. Die Buchſtaben in nebenſtehendem Quadrat find 


ben von oben nach unten geleſen einen berühmten 
Komponiſten, und die End er 4 umgekehrter 
Reihenfolge geleſen, einen kannten Nakurforſcher 
nennen. Die Wörter bezeichnen: 1) einen Baum, 
2) einen wenge Dichter, z) einen Kleidungs⸗ 
ſtoff, 4) einen Feldherrn Kaiſers Ferdinand J., ö) eine 
öſterreſchdſche Erovinz. L. Wick. 
M ei 1 

0 B. Mi Ir i 

u Palindrom, 

Berkehrt geleſen hab' ich Blitze in der Hand. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


0 Aufloͤſungen aus voriger Nummer: 


des Artthmo arne: Ludwigshafen, uhu, Dalwig, Wien, Igel, anmeſen, Sagle— 
Hanau, Aſſe, Fasan, Elle, Nil; — des 9 e Perle- Berg“ Perleberg. 
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N 3 Als wicht'ge Stadt im Weltverkehr bin ich bekannt. 
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Niemand konnte in feiner Jugend auf mehr 
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